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wir mit Eingeborenen zusammentrafen, fanden wir dieselben gutmüthig und haben nie nur
den geringsten Conflict mit ihnen gehabt, nie einer Waffe gegen sie bedurft.

Die Bevölkerung ist im Ganzen eine schwache; staatliche Zusammengehörigkeit findet
sich nirgends, nur Dorfgemeinden, von denen oft mehrere Zusammenhalten und so einen
kleinen Stamm bilden, der mit seinen Nachbarn häufig in Fehde lebt, wie dies allenthalben in
Melanesien der Fall ist. —

Alle Papuas dieser Küste sind sesshaft und bauen, nur mit dem Steinbeile, zum Theil
sehr comfortable und stattliche Häuser, wie die hier ausgestellten Scizzen zeigen.

Die Häuser liegen meist versteckt im Dickicht des Uferwaldes und gruppiren sich zu
Dörfern, die aber selten aus mehr als 20—3o Häusern mit 100—i5o Bewohnern bestehen.
Meist sind sie kleiner. In den Dörfern und um die Häuser herrscht eine lobenswerthe Rein

lichkeit; jeden Tag wird gekehrt, und die Papuadörfer könnten in dieser Hinsicht vielen bei
uns als Muster dienen.

Ebenso sorgsam wie die Häuser sind die Plantagen der Papuas, die meist abseits der
Dörfer liegen, in Gebirgsgegenden mit Vorliebe an den steilsten Abhängen angelegt sind. In
Goodenough-Bai sahen wir Plantagen noch in Höhen von 4000—5oooFuss!

Die Anlage der Plantagen macht ungeheure Mühe, da die grossen Bäume des Urwaldes
nur mit dem Steinbeil und mit Hülfe des Feuers ausgerottet werden können. Wer Gelegenheit
hatte, solche Plantagen zu sehen, wird billig über den Fleiss der Papuas staunen.

Sie sind in der That treffliche Ackerbauer, da ihre ganze Lebensweise damit im Zu
sammenhänge steht, denn alle Papuas sind in erster Linie Vegetarianer. Als die hauptsäch
lichsten Feldfrüchte sind Yams, Taro, die Banane und Zuckerrohr anzusehen, die regelrecht
cultivirt werden; ausserdem die Cocospalme. Sago wird aus der wildwachsenden Palme
gewonnen und bildet an manchen Orten ein wichtiges Nahrungsmittel.

Tabak wird an der ganzen Küste gezogen und in Form von Cigaretten geraucht, und

ist jedenfalls einheimisch.
Von Hausthieren hält man in den Papua-Dörfern nur das Schwein, Abkömmlinge des

einheimischen wilden, und den Hund, eine kleine Dingo-ähnliche Rasse, die nicht bellt. Beide
Thiere werden gegessen, aber nur bei besonderen festlichen Gelegenheiten, dann meist in
grosser Anzahl. Hühner werden in den Papua-Dörfern nur der Federn wegen gehalten.

Die Jagd spielt eine untergeordnete Rolle im Unterhalt des Papua und wird nur zu
gewissen Zeiten und gemeinschaftlich betrieben. Dagegen ist Fischerei für die Küstenbewohner
von hervorragender Bedeutung und man bedient sich sinnreicher Fanggeräthe. Auch der Bau

 von seetüchtigen Canus steht auf einer hohen Stufe.
Wie bereits erwähnt herrscht kein staatlicher Zusammenhang und selbst die Häuptlinge

der kleinen Dorfgemeinden haben keinen grossen Einfluss.
Die Papuas haben meist nur eine Frau; nur Reiche nehmen mehrere Frauen, die von

den Eltern gekauft werden. Die Moral ist musterhaft. Syphilis und Trunksucht bis jetzt
noch unbekannt. Die Todten werden in pietätsvoller Weise bestattet, meist vor den Häusern,
und unter besonderen Ceremonien. Ueber die Religion vermag ich wenig zu sagen. Die ver
 schiedenen Figuren, welche man gewöhnlich als Götzenbilder anspricht, sind wohl mehr

Ahnenfiguren oder Talismane.
 Alle Papuas gehen etwas bekleidet und besitzen eine Menge Schmuckgegenstände von

Muscheln, Schildpatt, Flechtwerk und namentlich Hundezähnen, von denen die Ausstellung
schöne Proben liefert. Zu den besonders entwickelten Kunstfertigkeiten gehört das Filet-


